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Wer zu spät kommt,
den belohnt das Leben

M ichail Gorbatschows Mah-
nung „Wer zu spät kommt,
den bestraft das Leben“ –

gerichtet im Jahr1989anErichHo-
necker, den damaligen Staatschef
derheruntergewirtschaftetenDDR
–ging indieGeschichtsbücher ein.
Mit Blick auf die heutigen Krisen
gewinnt man den Eindruck, dass
DeutschlandaufvielenFeldernGe-
fahr läuft, zu spät zu kommen und
vom Leben dafür bestraft zu wer-
den.
Die Sanierung der Bahn kommt

zu spät – und Hunderttausende
Bahnfahrende müssen es täglich
büßen. Die Ertüchtigung der Bun-
deswehr kommt vielleicht zu spät.
In Sachen Digitalisierung und bei
der KI-Revolution hinkt Deutsch-
land hinterher. Die Häufung von
Extremwetterlagen undder drasti-
sche Anstieg der Erderwärmung,
lassen befürchten, dass auch die
von der UN beschlossenen Maß-
nahmen zur CO2-Reduktion viel-
leicht zu spät kommen.

Vielleicht irrteMichail Gorbatschow, und es gibt gute psychologischeGründe,
denWert der Pünktlichkeit nicht überzubetonen

Aber vielleicht irrte Gorbat-
schowjaauch,undesgibtgute,tief-
erliegende psychologische Gründe
für das Zuspätkommen. Mit Blick
auf unsere alltägliche Erfahrung
könnenwir sogar postulieren, dass
das Zuspätkommen, einen gehei-
men Sinn entfaltet und bisweilen
mehr Lust als Frust bereitet. Jeder
kennt das Alltagsphänomen des
Zuspätkommens ausprivatenoder
beruflichen Kontexten wie etwa
einer Familienfeier, einem Treffen
mit Freunden oder einem Firmen-
Meeting.Undwissen schonvorher,
wer wieder als Letzter eintreffen
wird.
Im Umgang mit dem Thema

Pünktlichkeit lassen sich drei Va-
riantenunterscheiden,diezueiner
jeweils spezifischen Stimmung
führen.
Variante 1: Man kommt zu früh

und ist als erster am Treffpunkt
oder am Zielort. Man erlebt dann
eine Art Vakuum-Schock, blickt in
eine große Leere und spürt einAuf
sich zurückgeworfen Sein. Es gibt
fürs Erste keine freudige Begrü-
ßung, keine Resonanz, nur Ein-
samkeit und Langeweile.
Variante 2: Man kommt pünkt-

lich an. Viele, aber nicht alle sind
bereits da. Man wird zwar freudig
begrüßt, aber in das beruhigende
Gefühl, sein Soll erfüllt zu haben,
mischt sich der Ärger über diejeni-
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gen,dienichtsodiszipliniertwaren
und zu spät kommenwerden.
Variante3:Mankommt zu spät.

Beim Eintreffen erfährt man die
volle Aufmerksamkeit. Alle Blicke
sind erstaunt oder auch vorwurfs-
voll auf einengerichtet.Meistwird
das Zuspätkommen von einem
Ahh, Oho oder bissigen Kommen-
taren begleitet. Dabei sind dann
selbstdievorwurfsvollenBlickeoft
besser zu ertragen als die routi-
niert-freundlicheAchtlosigkeit für
diejenigen, die pünktlichwaren.
Das Zuspätkommen erzeugt so-

miteinendoppeltenMehrwert.Der
Zuspätkommende steht, wie be-
schrieben, im Fokus der Aufmerk-
samkeit. Er verschafft sich einen
großen, viel beachteten Auftritt,
und er darf oder muss sogar so-
gleichdasWortergreifen,umseine
Verspätung zu rechtfertigen. Die
Erklärung ist inderRegel geeignet,
die eigene Bedeutung zu unter-
streichenunddasAnsehen zu stei-
gern. Denn der Zuspätkommende
wirdgewichtigeGründefürdasZu-
spätkommen – unaufschiebbare
Erledigungen, die Betreuung der
Kinder, private Rettungseinsätze–
anführen, die Lob und Anerken-
nung provozieren und dem Sozial-
prestige zusätzlichenGlanzverlei-
hen. Oder der Zuspätkommende
wird zerknirscht ausbreiten, wie
das Schicksal (der plötzliche Stau)
oder widrige Umstände (die Deut-
sche Bahn) ihn zum Zeitopfer ge-
macht und die Verspätung ver-
schuldet haben. Jetzt darf er sogar
nochaufdasMitleidallerAnwesen-
den hoffen.
Der zweite Mehrwert hängt da-

mit zusammen, dass jedes Zuspät-
kommeneineVorgeschichte,einen
dramaturgischen Vorlauf hat.
Schon auf dem Weg zum Termin
spürtman,dassesknappzuwerden
droht. Der Zuspätkommende ist
meistbereitsgeraumeZeitvordem
Termin unter immensem Zeit-
druck. Er führt einenverzweifelten
Kampf gegen die Uhr, versucht,
noch einige Minuten gut zu ma-
chen und das Ausmaß seiner Ver-
spätunginerträglichenGrenzenzu
halten. Nicht selten startet er ris-
kanteManöver, umauf den letzten
Metern nochZeit zu gewinnen.
Dieser dramaturgische Vorlauf

führtmeistzueinespürbarenEner-

getisierung und Vitalisierung des
Zuspätkommenden. Erscheint er
dann abgehetzt zum Termin, sind
dieWartendenzwarauf180,eraber
bereits auf 220 – und damit dyna-
misch im Vorteil. Nicht selten ge-
lingtesdemZuspätkommendenim
jetzt endlich beginnenden Mee-
ting, den dynamisierenden Vitali-
tätsgewinn in aktive Dominanz
umzumünzen: Er setzt sich an die
Spitze der Bewegung und bestätigt
damit das Bibelwort „Die Letzten
werden die Ersten sein“.
Das damit verbundene Erfolgs-

erlebnis, hellwach, aktiv und ton-
angebend zu sein, nährt mitunter
die Fantasie, alles hinzukriegen,
den Widrigkeiten wie Phönix aus
der Asche entkommen zu sein und
gestärkt brillieren zu können –
selbst dann, wenn man sich zuvor
nicht an die Regeln gehalten hat.
Dieser Allmachtsgedanke

schwingtvielleichtauchbeidenan-
fangs beschriebenen gesellschaft-
lichenHerausforderungenmit, bei

denenDeutschlandGefahr läuft, zu
spätzukommen.Wiesosollmansich
rechtzeitigaufmachenunddieKom-
fortzone verlassen, wenn das Zu-
spätkommenunddiedamitverbun-
dene dramaturgische Zuspitzung
doch verspricht, noch mehr Auf-
merksamkeit,NachdruckundEner-
gie zu erlangen, um die großen He-
rausforderungen auf den letzten
Drückerglorreichzubewältigen?
Was bleibt, ist allerdings stets die

Gefahr, amEnde tatsächlichunrett-
bar zu spät zu sein und dafür eben
dochunwiderruflichvomLebenbe-
straft zuwerden.
Im Alltag der Verabredungen,

MeetingsundKonferenzenistesüb-
rigens die beste Therapie gegen das
Zuspätkommen, pünktlich anzu-
fangen,denZuspätkommendenkei-
nes Blickes zu würdigen und die
wichtigstenEntscheidungenbereits
vor seiner Ankunft getroffen zu ha-
ben.

Buchtipp
InKürzeerscheintStephanGrüne-
waldsneuesBuch„WirKrisenakroba-
ten.Psychogrammeinerverunsi-
chertenGesellschaft“ (VerlagKiepen-
heuer&Witsch).WiederhatderAutordie
Deutschen„aufdieCouchgelegt“.Sein
BefundinKrisenzeiten:Währenddas
VertrauenindieGesellschafteinenTief-
punkterreichthat,bleibendieMenschen
privatoptimistisch. (jf)

WieMerz die
Koalition gefährdet

F riedrichMerzhatmit
der Einschränkung
von Rüstungsexpor-

ten an Israel eine mutige
und richtige Entschei-
dung getroffen. Die deut-
sche Staatsräson muss
nicht blind bis zur voll-
ständigen blutigen Ein-
nahme von Gaza-Stadt reichen, die
neben Hamas-Kämpfern viele Zivi-
listen töten wird – und vermutlich
auch letztenoch lebende israelische
Geiseln. An der deutschen Verteidi-
gung der Sicherheit Israels gibt es
keinen Zweifel, nur weil Berlin eine
Zeit lang keineWaffen liefert, die in
Gaza eingesetzt werden könnten.
Aber die deutsche Staatsräson

gegenüber Israel verstehtmangera-
de in der Union als Teil deutscher
Identität.MerzistnichtnurBundes-
kanzler, sondern auch CDU-Vorsit-
zender und hat die Unionsfraktion
bis Mai geführt. Er hätte CDU und
CSU auf den Kurswechsel einstim-
men und Verbündete für die Kom-

DieWaffenlieferungen an Israel einzuschränken, war
richtig – Der Alleingang des Kanzlers aberwar falsch

100 Tagen seiner Regie-
runghat die rechtsradika-
le Partei nun weiter Auf-
trieb, in der Koalition
hängt schon der Hausse-
gen schief und in der
UnionherrschenVerunsi-
cherung undWut.
Immerhin, Merz hat

sich in einem Fernseh-Interview er-
klärt. Doch er hat dabei womöglich
unbeabsichtigt eine neue Lunte ge-
legt. Die CSU vonMarkus Söder, die
sich als dritte Regierungspartei
übergangenfühlt,weißjetzt,dasses
sich für Merz um eine „grundsätzli-
che Haltungsfrage“ gehandelt hat,
die er nicht zur „demokratischen
Abstimmung“ stellen könne.Wer es
gutmitMerzmeint, siehtdarinFüh-
rungsstärke–werZweifel hat, auto-
ritäre Züge.DieCSU jedenfalls dürf-
te ihm ein besseres Demokratiever-
ständnis unter Schwesterparteien
abverlangen.
Merz überhört Warnsignale und

horcht selbst nicht richtig in CDU,
CSUundSPDhinein.Das isteineGe-
fahr für die Koalition. Denn für
„LearningbyDoing“ istdasKanzler-
amt von zu großer Tragweite. Nach
demDauerstreit derAmpel sindvie-
le Menschen eher bereit, eine Ent-
scheidungzuakzeptieren, die ihnen
nicht gefällt, als zu ertragen,wieder
mit Streit innerhalb der Regierung
belästigt zu werden. Auch deshalb
sinddie aktuellenUmfragewerte für
die schwarz-rote Koalition so
schlecht. Und neue Probleme wer-
den nun nicht mehr als Anfangs-
schwierigkeiten nachgesehen.
DieUnion sollteMerzbei derAus-

setzung der Waffenlieferungen an
Israel dennoch folgen. Der Auslöser
für den Gaza-Krieg war der grausa-
me Überfall der terroristischen Ha-
mas auf Israel vor fast zwei Jahren.
IhreStrukturensindinzwischenzer-
schlagen. Frieden für Israelis und
Palästinenserwirdesaberohneeine
Zwei-Staaten-Lösung nicht geben.
Der im eigenen Land massiv kriti-
sierte Premierminister Benjamin
Netanjahu führt den Krieg jedoch
fort, umsichanderMachtzuhalten.
Die deutsche Staatsräson gilt der is-
raelischen Gesellschaft, dem Land.
Nicht jedem Vorgehen des Regie-
rungschefs, der bereit zu sein
scheint, zahlreiche Unschuldige für
seinen Plan zu opfern.

LEITARTIKEL

munikation suchen müssen. Doch
wiebeiderLockerungderSchulden-
bremse,beimVerzichtaufdieEinbe-
ziehung der Bürgerinnen und Bür-
ger in die Senkung der Stromsteuer
oder bei der Richterwahl hat er auch
im Umgang mit Israel kein Gespür
für seine Union bewiesen.
MerzhatschonimmerdieSchwie-

rigkeit unterschätzt, als Regie-
rungschef das eigene politische
Fundament abzusichern. Seine Er-
fahrungen im Bundestag beruhen
zum einen auf längst vergangenen
Zeiten, als die Union noch so etwas
wie einKanzlerwahlvereinwar. Und
zumanderen auf der dankbarenOp-
positionsphase, während sich die
Ampel heillos zerstritt.
Als Angela Merkel regierte und

Merz in hierarchischen Strukturen
in der Wirtschaft von oben agierte,
warf er der Kanzlerin Versagen vor
und tat so, als könnte er in demAmt
vieles besser machen. Bis hin zur
Halbierung der AfD. In den ersten

Ticket-Betrug kostet Millionen

D er erste Schritt zum
ErhaltdesDeutsch-
landtickets ist ge-

tan:DasKabinettgabgrü-
nes Licht für die Zusage
des Bundes, 2026 erneut
1,5MilliardenEuro zur Fi-
nanzierung beizusteuern.
Waszuvoraufdiedrei Jah-
re 2023 bis 2025 beschränkt war –
BundundLänder zahlten jeweils die
Hälfte der 3 Milliarden Euro – will
der Bund im kommenden Jahr von
seiner Seite aus fortführen.
Doch die Sache hat zwei Haken.

Zum einen: Eine langfristige Pers-

BranchemussDeutschlandticket sicherermachen

pektive ergibt sich dadurch noch
nicht automatisch. Laut Koalitions-
vertragsolldasD-Ticketbismindes-
tens 2029 erhalten und preisstabil
bleiben.Dochnundroht erstmal er-
neut ein Hangeln von Jahr zu Jahr.
Zum anderen: Die jährlich insge-

samt drei Milliarden Euro von Bund
und Ländern reichen nicht aus.

KOMMENTAR

Schon zuletzt hatte man
nur mithilfe von Restgeld
ausdemBundesanteilvon
2023,alsdasTicketerstim
Mai startete, die Kosten
stemmen können. Die
steigen nun weiter. Die
Länder rechnen für 2026
mit 3,6MillionenEuro für

das D-Ticket – und müssten, Stand
heute, die zusätzlichen 600 Millio-
nenübernehmen.Weiterer Streit ist
also programmiert.
Hinzu kommt ein Problem, das

ebenfalls sehrvielGeldkostet:Hohe
Millionensummen an Einnahmen
sind den Ländern durch Ticketbe-
trug verloren gegangen. Wie hoch
der Schaden genau ist, ist kaum zu
sagen – denn gefälschte Tickets
wurden langeZeit viel zu seltenent-
deckt. Einige Einfallstore für Betrü-
gereien sind mittlerweile geschlos-
sen, etwa das Nutzen gefälschter
Kontodaten.DochdieBranchemuss
weiter nachbessern, auch bei ihren
IT-Sicherheitsstandards zur Ticket-
erzeugung. Vor allem jedoch gilt es,
verlässlicher zu kontrollieren. An-
dere Länder, etwa in Nordeuropa
oder im Baltikum,machen es längst
vor: Digitale Check-in- und Check-
out-Systeme würden dem teuren
Betrug einen Riegel vorschieben.

Volkskrankheit
Magersucht

Magersucht ist keine Mode-
krankheit, siehat sich längst
zu einer Volkskrankheit ent-

wickelt – vor allem unter Kindern
und Jugendlichen. Innerhalb von 20
Jahren hat sich die Zahl der Zehn-
bis17-Jährigen,diewegeneinerEss-
störung, meist einer Magersucht
(Anorexia nervosa), im Kranken-
haus behandelt werden mussten,
verdoppelt.
Es wäre ein Fehler, diese Entwick-

lungkleinzureden.DieKrankheit ist
komplex.Siegehthäufigmitpsychi-
schenProblemen,vorallemDepres-
sionen, Angststörungen oder
Zwangserkrankungen, einher. Viele
Betroffene verheimlichen die Er-
krankung zudem – und manchmal
hungern sie sich sogar zu Tode.
Dass insbesondere Kinder und Ju-

gendliche anfällig für Essstörungen
sind, istnichtneu.GeradediePuber-
tät, wenn der Körper ins Hormon-
chaosstürzt, kanneinAuslöser sein.
Die Jugendlichen machen in dieser
Zeit viele Veränderungen durch,
sind instabiler, fühlen sich unsiche-
rer.Wenn sie dannmit falschenVor-

Kinder und Jugendliche
brauchenbessere

Vorbilder
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bildern und Schlankheitsidealen,
vor allem in den sozialen Medien,
konfrontiertwerden,könnensiean-
fälliger für Essstörungen werden.
Influencerinnen und Influencer

prahlen mit ihren schlanken Kör-
pern auf TikTok und Instagram.
AuchdieOzempic-Spritzehat ihren
unseligen Beitrag dazu geleistet.
Promiswerben für dasMedikament,
das eigentlich Diabetikerinnen und
Diabetikern helfen soll.
Solange wir weiterhin extrem

schlanke Körperideale idealisieren,
wird sich amMagerwahn nichts än-
dern. Stattdessen müssen wir die
Körpervielfalt unserer Gesellschaft
noch stärker nach außen tragen– in
die sozialen Medien, ins Fernsehen
und auch in die Werbung. Wir sind
keine guten Vorbilder für nachfol-
gende Generationen, wenn wir ih-
nen vermitteln, dass Frauen und
Männer nur etwas wert sind, wenn
sie schlank, am besten noch durch-
trainiert sind. Das Ziel sollte sein:
sichwohlzufühleninseinemKörper.
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ImUmgangmit
Pünktlichkeit

lassen sich drei Varianten
unterscheiden, die zu
einer jeweils spezifischen
Stimmung führen

Das
Erfolgserlebnis,

hellwach, aktiv und
tonangebend zu sein,
nährt die Fantasie,
alles hinzukriegen

Merz hätte CDU
und CSU auf

den Kurswechsel
einstimmenmüssen

In anderenLändern
gibt es digitale

Check-in- und
Check-out-Systeme

Influencerinnen
und Influencer

prahlenmit ihren
schlanken Körpern




